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Christian Koller 
Fussballerische Landesverteidigung an Führers Geburtstag: Schweiz – Deutschland 2:1 
(20.4.1942) 
 
Joseph Goebbels war ausser sich. Es dürfe, schrieb der Reichspropagandaminister erzürnt an 
Reichssportführer Hans von Tschammer und Osten, in Zukunft dürfe "kein Sportaustausch 
gemacht werden, wenn das Ergebnis im Geringsten zweifelhaft" sei. Soeben hatte die 
"grossdeutsche" Elf gegen die Schweiz, "das kleine Stachelschwein", in Bern mit 1:2 
verloren. Für die Deutschen war diese Niederlage besonders bitter, geschah sie doch just an 
einem 20. April, Führers Geburtstag. Helmut Schön, der damals mitspielte, erinnerte sich 
später: "Es grenzte an Hochverrat und Majestätsbeleidigung."  
Die Partie war in der Schweiz mit fiebriger Erregung erwartet worden. Der Schweizer 
Torwart Erwin Ballabio erinnerte sich 1963: "[...] jene Auseinandersetzungen mit den 
Deutschen im Berner Wankdorf–Stadion, ausgetragen in einer politisch überreizten 
Atmosphäre, war weit mehr als nur ein Fussballtreffen. Für uns, die wir fast alle unter den 
Fahnen standen, galt es, Ehre einzulegen für das Vaterland. Beim Abmelden bemerkte mein 
Kommandant: 'Wenn ihr gewinnt, gibt's acht Tage Urlaub'."1 13 Sonderzüge aus Genf, 
Zürich, Basel, Solothurn und Biel brachten ungefähr 15'000 Personen nach Bern, so dass 
schliesslich etwa 38'000 Zuschauerinnen und Zuschauer der Partie beiwohnten. 
Von offizieller Seite wurde der freundschaftliche Charakter der Partie betont. Neben General 
Henri Guisan, dem Oberbefehlshaber der Schweizer Armee, wohnten der Begegnung auch 
der schweizerische Verteidigungsminister Bundesrat Karl Kobelt, zwei Berner 
Regierungsräte, der Berner Stadtpräsident und mehrere hohe Stabsoffiziere bei. Von 
deutscher Seite waren der Gesandte Minister Dr. Köcher, Gesandtschaftsrat Freiherr von 
Bibra, der Militärattaché Oberst von Ilsemann und der Stuttgarter Oberbürgermeister Dr. 
Ströhlin dabei. Vor der Partie begrüsste Guisan die "brave Schweizermannschaft"2 einzeln per 
Handschlag. Während dem Abspielen der Nationalhymnen – für die Gäste wurde nebst 
"Deutschland, Deutschland, über alles" auch das Horst–Wessel–Lied intoniert – verharrte der 
General auf der Ehrentribüne des Wankdorfstadions in Achtungstellung; die ihn 
flankierenden deutschen Gäste reckten den Arm zum Hitlergruss. Auf der Gegentribüne 
schwenkte ein Block deutscher Schlachtenbummler unzählige Hakenkreuzfahnen. 
Dass die Partie eine über das rein Sportliche hinausreichende Bedeutung haben würde, war 
absehbar. Bereits im Vorfeld hatte die Pressezensur die linke Agentur 
                                                
1 Sport, 23.9.1964. 
2 NZZ, 21.4.1941. 
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"Gewerkschaftskorrespondenz" aufgefordert, die Redaktionen der Gewerkschaftsblätter bei 
ihrer Berichterstattung um Wahrung grösster sportlicher Objektivität und insbesondere um 
Unterlassung jeglicher politischer Untertöne zu bitten. Als die sozialdemokratische "Berner 
Tagwacht" drei Tage nach dem Spiel dieses Ersuchen publik machte, wurde sie für eine halbe 
Woche verboten. Eine noch härtere Sanktion traf die Fachzeitschrift "Le Sport Suisse", deren 
Nummer 1'802 von der "Eidgenössischen Kommission für Radio– und Pressewesen" 
beschlagnahmt wurde. Anschliessend durfte die Zeitschrift während eines Monates nicht 
erscheinen. Stein des Anstosses war ein Artikel des Journalisten Emile Birbaum, der die 
Partie mit dem schon damals legendären 4:2–Sieg der Schweiz gegen denselben Gegner an 
der WM 1938 verglich: "Ohne Zweifel, die Lust, die Deutschen zu schlagen, war gross im 
Lande. Das sollte eine Demonstration der Unabhängigkeit werden, des Widerstandswillens 
wie 1938 in Paris. […] Welch einmalige Gelegenheit, unter dem Deckmantel des Sports seine 
wahren Gefühle zu zeigen. […] Die Ärzte sollten zur nationalen Hygiene jeden Monat ein 
solches Schauspiel verschreiben."3 
Birbaum beschrieb die Spielweise der beiden Mannschaften in der Sprache der 
Kriegsführung. Das starke Kopfballspiel der Deutschen verglich er mit der wichtigen Rolle, 
die die gefürchteten deutschen Sturzkampfbomber im aktuellen Krieg spielten: "Dachten sie 
wohl, weil die Flugzeuge im gegenwärtigen Krieg eine derart zentrale Rolle spielen, die 
Luftwaffe sei auch im Fussball entscheidend? Bern hat sie eines besseren belehrt." Das Spiel 
der Schweizer erinnerte Birbaum dagegen an die Kampfweise der alten Eidgenossen und an 
Winkelrieds Opfertod: "Sie spielten einfach, direkt, offen: weite Pässe über das Feld, 
Spielaufbau aus der Tiefe, überall Bälle, um das deutsche Schema aufzureissen, den Gegner 
rennen zu lassen und Gelegenheiten zum Durchbrechen zu schaffen. Mächtig unterstützt von 
der Menge schufen die Schweizer ein neues Sempach."4 
Offenbar war auch der "Sport" im Vorfeld der Partie zur Zurückhaltung ermahnt worden. In 
seiner vierseitigen Berichterstattung kam er jedenfalls erst auf der zweiten Seite auf den 
Spielverlauf zu sprechen und monierte zunächst, leider habe sich "auch das [...] schon in den 
Sport eingefressen, die Heimlichtuerei, die diplomatische Sprache, die in vielen Worten 
nichts sagt und mehr verschweigt. Manchmal spüren wir, dass das nicht recht, nicht gesund 
ist. Sportsleute lieben eine offene Sprache, ein deutliches Wort! Aber diese Herren mit 
wohlgerundetem Embonpoint und den in Weisheit ergrauten Haaren lieben den guten feinen 
Ton, die sanfte Melodie. Und damit ja keiner was Dummes schreibt, sagen sie ihm lieber 
                                                
3 Zit. Birbaum, Emile: Rencontres sportives et voyages, 1904–1954. Lugano 1954, S. 123f. Übersetzung C. K. 
4 Ebd. 
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schon vorher, was er ja nicht zu schreiben und worüber er unter keinen Umständen zu 
berichten habe."5  
So blieb dem Fachblatt nichts anderes übrig, als die antideutsche Stimmung in der 
Bevölkerung durch ein Bild vom Jubel über den Sieg von 1938 auf einer hinteren Seite 
anzudeuten. Einige Tage später publizierte es dann noch ein Mundartgedicht, das durchaus 
auch politisch verstanden werden konnte: 
"Es isch doch sicher allerhand: 
's chli Schwyzerland schlaht Gross-Dütschland, 
Das isch e grossi Sensation 
Für eusri ganzi Nation. 
 
Dänn dä Triumph isch bsundrer Art, 
Will alli gmeint händ, 's gäb en Bart, 
Drum isch jetzt d'Freud im Schwyzerlager 
No viel grösser nach dem Schlager. 
 
Das isch e ganz e feini Sach, 
Nüd nu für die vom Fuessballfach, 
Dänn au de General isch stolz 
Uf euses gueti Schwyzerholz. 
 
Au's Publikum hät sportlich dänkt 
Und hät dem Gegner Achtig gschänkt, 
Dä hät e subers Spiel serviert 
Und mit der Fairness imponiert. 
 
Das soginannti 'Scheiberlspiel' 
Es glingt ihm au nüt alliwil, 
Me muess nu rächt drin inne tanke, 
Dänn chunnt au das System is Wanke. 
 
Mit Freude dänket mir jetzt gärn 
An schöne Fuessballsieg vo Bärn, 
E so sött's immer witers gah, 
Dänn rüeft me gärn: Hipp, hipp, hurrah!"6 
                                                
5 Sport, 21.4.1941. 
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Das Freundschaftsländerspiel der Schweiz gegen das Deutsche Reich vom 20. April 1941 war 
emblematisch für die ambivalente Beziehung der beiden ungleichen Staaten auf dem 
Höhepunkt nationalsozialistischer Machtentfaltung. Einerseits war die von den 
Achsenmächten umgebene Schweiz weitgehend in deren Wirtschaftssystem integriert und die 
politischen und wirtschaftlichen Eliten des Landes bemühten sich um einen modus vivendi, 
der den kleinen Spielraum zwischen Anpassung und Distanznahme im Sinne ihrer 
Partikularinteressen austarierte. Andererseits stiessen das "Dritte Reich" und seine 
Verbündeten bei der überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung auf eindeutige Ablehnung. 
Dass im Gefolge des 41er Spiels gerade eine sozialdemokratisch–gewerkschaftliche und eine 
Westschweizer Zeitung wegen allzu deutlicher Worte von der Zensur gemassregelt wurden, 
deutet auf zwei besonders nazikritische Segmente in der Schweizer Bevölkerung hin, über die 
jedoch die antifaschistische Grundhaltung weit hinausreichte. 
Dass im Kontext des 41er Spiels wiederholt auf die Weltmeisterschaft von 1938 Bezug 
genommen wurde, war kein Zufall. Das Achtelfinale gegen "Grossdeutschland" war zwar 
nicht die erste Partie, die das politische Potential des Fussballs und der Nationalmannschaft 
zugunsten einer ideologischen Abwehr des nördlichen Nachbarn verdeutlichte, sie kann aber 
gleichwohl als diesbezügliches "Urerlebnis" charakterisiert werden. In Walther Kauers 
Roman "Schachteltraum" (1974) sollten die "Grossdeutschland"–Spiele von 1938 und 1941 
dann sogar literarisch zu einer fiktiven Begegnung Mitte der dreissiger Jahre verschmelzen.7 
1938 hatte die erste Partie in Paris nach hart geführtem Spiel auch nach einer Verlängerung 
von einer halben Stunde unentschieden 1:1 geendet. Folglich standen sich die beiden 
Mannschaften drei Tage darauf erneut gegenüber. In diesem Wiederholungsspiel führten die 
Deutschen schon nach zwanzig Minuten mit 2:0. Den in der ersten Halbzeit schwach 
spielenden Schweizern gelang zwar bis zur Pause durch den staatenlosen Eugène Walaschek 
der Anschlusstreffer, dennoch schien die Partie bereits entschieden zu sein. In der zweiten 
Halbzeit kippte jedoch das Spiel vollständig, die deutsche Mannschaft brach völlig ein, die 
Schweizer hingegen erzielten drei Tore und verliessen nach 90 Minuten als strahlende Sieger 
den Platz. 
Dieser Sieg über "Grossdeutschland" stürzte die ganze Schweiz in einen regelrechten 
Freudentaumel. Teilweise wurde die Rundfunkübertragung über Lautsprecher im Freien von 
ganzen Trauben von Menschen gemeinsam angehört. Nach dem Schlusspfiff wurde 
gleichsam der Nationalfeiertag einige Wochen verfrüht gefeiert; "mit Fahnen, Lampions, 
                                                                                                                                                   
6 Sport, 25.4.1941. 
7 Kauer, Walther: Schachteltraum: Roman. Zürich-Köln 1978, S. 110-114. 
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Umzügen und Gesang wurde der Freude Ausdruck verliehen."8 In Zürich versammelte sich 
vor dem Redaktionsgebäude des "Sport" eine Menschenmenge, welche die Schweizer Spieler 
hochleben liess und die Nationalhymne in den drei Landessprachen absang. In Basel 
verursachten siegestrunkene Chemielaboranten eine Explosion, die das Dach eines 
Wirtshauses beschädigte. 
Auch die Presseberichterstattung zeigt, dass das Kräftemessen in Paris nicht als rein 
sportliche Angelegenheit betrachtet wurde. Die "Neue Zürcher Zeitung" sprach in ihrem 
Spielbericht von "unserer tapferen Elf", die gezeigt habe, "was eiserne Willenskraft, was 
gesunder Kameradschaftsgeist zu leisten vermögen. Sie berannten die deutsche Festung 
unaufhörlich, bis sie schliesslich kapitulierte."9 Gemäss dem "Tages–Anzeiger" kämpften die 
Schweizer "wie die Löwen": "Die Roten stürmten unaufhörlich [...] In der 35. Minute kam die 
Schweiz 4:2 durch Abegglen in Führung. Man fühlte, dass die Eidgenossen eine Grosstat 
vollbracht hatten [...]. Sie waren mit einer unerhörten Energie im kritischen Punkt zum 
Gegenangriff geschritten und hatten in prächtiger Arbeit das Blatt [...] vollkommen zu ihren 
Gunsten gewendet."10 Die kommunistische "Freiheit" jubelte, die Schweizer seien "dem 
System der 'deutschen Dampfwalze' nicht erlegen, sondern haben standhaft und tapfer den 
Sieg erfochten".11 
Die "Gazette de Lausanne" mass dem Spiel sogar ganz offen eine politische Bedeutung zu: 
"Das Ereignis geht weit über den Rahmen des Sports hinaus. Es ist national. Und wir 
Patrioten haben das Recht, stolz zu sein auf unsere Nationalmannschaft. [...]. Dass das Team 
eines kleinen Landes mit vier Millionen Einwohnern es schafft, Grossdeutschland zu 
besiegen, das offenbar mit seinen achtzig Millionen Einwohnern immer noch nicht genug hat, 
ist schon ausserordentlich. [...] Die elf kleinen Schweizer, die am Donnerstag abend das Spiel 
ihres Lebens gespielt haben, haben etwas, was anderen vielleicht fehlt: den Willen zu siegen, 
den Glauben an den Sieg."12 Und das "Limmattaler Tagblatt" freute sich, dass "zwischen den 
Kriegsschauplätzen, auf denen die Machtpolitik ihre Blutorgien feiert, [...] die sportlichen 
Vertreter des demokratischen Viermillionenvolkes die Repräsentanten des unter militärischer 
und weltanschaulicher Fuchtel stehenden Grossreiches durch ihre überlegene Individualität 
und die Begeisterungsfähigkeit ihrer Herzen aus dem Felde schlagen".13  
Am Tag nach dem Spiel gingen in der Mannschaftsunterkunft massenweise Glückwünsche 
ein. Einer der ersten Gratulanten war Verteidigungsminister Bundesrat Rudolf Minger, der 
                                                
8 Tages–Anzeiger, 10.6.1938. 
9 NZZ, 10.6.1938. 
10 Tages–Anzeiger, 10.6.1938. 
11 Freiheit, 10.6.1938. 
12 Gazette de Lausanne, 10.6.1938. Übersetzung C. K. 
13 Limmattaler Tagblatt, 10.6.1938. 
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das Team "mit eidgenössischem Gruss" beglückwünschte.14 Der sozialdemokratische 
Nationalratspräsident Fritz Hauser, formell der "höchste Schweizer" und ehemaliger Präsident 
des Schweizerischen Fussball– und Athletikverbandes, gab an der Parlamentssitzung vom 
10. Juni seiner Freude über den "schönen Erfolg" Ausdruck und liess sich beauftragen, der 
schweizerischen Mannschaft telegraphisch die Glückwünsche der grossen Kammer zu 
übermitteln. Weitere Glückwünsche kamen von verschiedenen Sportverbänden, Vereinen und 
zahlreichen Privatpersonen. 
Der Sieg gegen "Grossdeutschland" wirkte als eigentlicher Katalysator eines Wir–Gefühls. 
Manche Gratulanten erinnerten sich nach dem Match an die eidgenössischen 
Gründungsmythen, an die Schlacht am Morgarten oder auch an Wilhelm Tell. "Das war 
urchig", so ein Telegramm, unterzeichnet von einer "58–jährigen Stauffacherin". Traugott 
Büechi, der Präsident der "Schweizer Wehraktion", meinte, der Sieg sei der Beweis, dass 
auch ein Kleinstaat stark sein könne. Der Stammtisch des Café Ernst in Zürich feierte 
ausgelassen: "Die Schweiz schlug im Fussball das Reich vom Platze. Die Deutschen 
windelweich trotz Sieggeschrei und Heilsgebell." Auch ein in Frankreich wohnender 
Auslandschweizer brachte seine Aversionen gegen "Grossdeutschland" zu Papier: "Sit 
d'Schwobe d'Schwyz frässe wänd, hani gschwore, das i keim Schwyzer me hochdütsch 
schrybe wärdi […]. Das muess d'Schwabe nid wenig gfuxt ha, dass eusi chlini Schwyz dä 
Muet und d'Chraft gha het, einere Nation vo feufesibezg Millione Stand d z'halte." In einem 
anonymen Telegramm schliesslich wurde schon auf das nächste Spiel verwiesen: "Nach den 
Schwaben die Ungarn schlagen."15 Hier unterlagen die müden Schweizer dann aber dem 
nachmaligen Finalisten mit 0:2. 
Gut eine Woche nach dem Sieg in Paris forderte ein Artikel auf der Frontseite des "Sport" die 
Einführung des Fussballs als obligatorisches Schulfach: "Der Bürger daheim sieht in diesen 
Fussballern heute nicht mehr die Verleugner schweizerischer Art, nicht mehr volksfremde 
Vertreter eines unschweizerischen Sports. Er sieht in ihnen vielmehr den kraftvollen 
urwüchsigen Typ des Schweizers, der den andern wieder einmal zeigt, dass wir auch noch da 
sind, und dass wir jetzt und immerfort gewillt sind, uns einen Platz an der Sonne zu erringen 
und zu behaupten. Man spricht heute so viel von geistiger Landesverteidigung. Die 
Leistungen unserer Fussballelf sind auch ein Stück geistiger Landesverteidigung. Die 
Hunderttausende am Radio fieberten nicht für einen Fussballsieg – sondern für einen 
Schweizersieg. Es ist sehr, sehr viel Patriotismus in dieser Fussballbegeisterung! Der 
Patriotismus wohnt in der Brust – nicht im Kopf – nicht im Hirn. Vaterlandsgefühl ist 
                                                
14 NZZ, 10.6.1938. 
15 Archiv des Schweizerischen Fussballverbandes, Schachtel WM 1938. 
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Herzenssache [...]. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, bilden die prächtigen Kämpfe 
unserer Nationalen nun tatsächlich ein wertvolles Stück geistiger Landesverteidigung."16 
Der Fussball sollte also zu einem Element jener Kulturpolitik werden, die unter der 
Bezeichnung "Geistige Landesverteidigung" im Verlaufe der dreissiger Jahre immer 
wichtiger wurde. Seit der nationalsozialistischen Machtübernahme im nördlichen 
Nachbarland hatten Politiker, Intellektuelle und Medienschaffende immer eindringlicher 
Massnahmen zur Stärkung der kulturellen Grundwerte der Schweiz gefordert. Eine offizielle 
Formulierung erhielten diese Bestrebungen im Jahre 1938 in der bundesrätlichen "Botschaft 
über die Organisation und die Aufgaben der schweizerischen Kulturwahrung und 
Kulturwerbung", die als Antwort auf die totalitäre Kulturpropaganda der faschistischen 
Staaten und der Sowjetunion als Grundwerte der Schweiz die Zugehörigkeit zu drei 
europäischen Kulturräumen, die kulturelle Vielfalt, den föderalen Charakter der Demokratie 
und die Ehrfurcht vor der Würde und Freiheit des Menschen betonte.17 Dafür sollte im In– 
wie im Ausland geworben werden. Allerdings wurden von der "Geistigen 
Landesverteidigung" zum Teil nationalistische Kulturelemente verwendet, die denjenigen der 
faschistischen Nachbarstaaten stark ähnelten. 
Schon geraume Zeit vor der Weltmeisterschaft von 1938 hatte sich offenbart, dass der 
Fussball ein Medium nationaler Identifikation und vor allem auch der Abgrenzung gegen 
totalitär regierte Nachbarstaaten darstellte. Dies zeigte sich etwa bei einem Freundschaftsspiel 
gegen Deutschland am 2. Mai 1937 in Zürich. Hatten am Tag zuvor die roten Fahnen der 
Arbeiterbewegung dominiert, so paradierten am Spieltag gegen 10'000 deutsche 
Schlachtenbummler mit Hakenkreuzfahnen durch die Limmatstadt. Nach der Partie, welche 
die Gäste mit 1:0 gewannen, klagte die Gestapo Stuttgart in einem Bericht nach Berlin, 
Fussballänderspiele würden in der Schweiz "zu politischen Demonstrationen missbraucht". 
Die Deutschen würden "nicht als Gäste, sondern als Fremde fast allgemein frostig behandelt. 
Auf dem Hauptbahnhof wurden Hakenkreuzfahnen demonstrativ zerrissen. Frauen fuhren 
sich damit über das Gesäss." Für die deutschen Schlachtenbummler sei die Reise nach Zürich 
und zurück ein regelrechtes Spiessrutenlaufen gewesen: "Von Winterthur bis fast nach 
Frauenfeld waren die Strassen von einer dichten Menschenmenge umsäumt, die die Wagen 
mit Schotter, Tannenzapfen, faulen Äpfeln, Bananenschalen und dergleichen bewarf, die 
Deutschen beschimpfte, laut johlte, die Wagen bespuckte, pfui, Rotfront und Freiheit schrie, 
dann Saupack, Sauschwaben und Hitlerpack, die Zunge herausstreckte, lange Nasen machte 
                                                
16 Sport, 17.6.1938. 
17 Botschaft des Bundesrates an die Bundesversammlung über die Organisation und die Aufgaben der 
schweizerischen Kulturwahrung und Kulturwerbung vom 9.12.1938, in: Bundesblatt 90/2 (1938), S. 985–1033. 
 - 8 - 
und der Strasse das Gesäss zustreckte. Eine johlende Menschenmenge versuchte, jedem 
vorübergehenden Auto die Hakenkreuzfahne mit Stöcken herunterzuschlagen, leider sehr 
häufig mit Erfolg."18 
Allerdings hatten sich auch die deutschen Schlachtenbummler in einer Weise verhalten, die 
der Völkerfreundschaft nicht eben förderlich war. Gemäss einem Bericht der Stadtpolizei 
Winterthur gab es "allerlei Unziemlichkeiten gegen das Schweizer Publikum": "Festgestellt 
ist, dass Passagiere gegen das Publikum die Zunge herausstreckten, andere eine lange Nase 
machten, es ertönten Rufe wie: Kuhschweizer, es soll auch ins Publikum gespuckt worden 
sein. Dazu ertönten unaufhörlich Pfui– und Siegheil–Rufe u. s. w. und die mitgebrachten 
Kuhglocken wurden kräftig geläutet."19 Die sozialdemokratische Presse zeigte für die 
antinazistischen Manifestationen Verständnis: "Unser Volk will eben von der 
Hakenkreuzkultur nichts wissen."20 Demgegenüber waren die bürgerlichen Blätter empört, 
sprachen von einem "Skandal" und vermuteten die sozialdemokratische Jugendorganisation 
"Rote Falken" hinter den Protesten. Die Freisinnigen reichten sogar im Winterthurer 
Stadtparlament eine Interpellation ein, in der sie sich über den mangelhaften Schutz der 
Deutschen durch die Polizei beschwerten.  
Nicht nur die symbolische Konfrontation mit dem bedrohlichen Faschismus durch das 
Medium des Fussballs wurde gegen Ende der dreissiger Jahre immer deutlicher, sondern auch 
die Bedeutung sportlicher Erfolge für das Image im Ausland. Die "Eidgenössische Turn- und 
Sportkommission" hatte bereits im August 1935, also vor den Olympischen Spielen von 1936 
in Berlin, die das propagandistische Potential des Sports aller Welt vor Augen führten, 
Richtlinien für die Beteiligung an internationalen Wettkämpfen zuhanden der Turn– und 
Sportverbände erlassen. Darin war unter anderem zu lesen: "Das Ansehen unseres Landes 
verlangt aber von jedermann, der zu Wettkämpfen im Ausland antritt, dass seine Leistungen 
der Klasse der mitbeteiligten Konkurrenten entsprechen. Es ist daher Pflicht der Verbände, 
jede Teilnahme an Wettkämpfen im Ausland gewissenhaft zu überwachen und sie nur dann 
zu gestatten, wenn sie durch entsprechende Leistungen gerechtfertigt erscheint."21 
Nach der Weltmeisterschaft von 1938 wurde das Verbandsorgan des Fussballverbandes recht 
eigentlich zu einem Forum der Geistigen Landesverteidigung. Seines Erachtens sollte 
insbesondere die Jugend mit Werten wie Gemeinschaft, Einsatz und Kameradschaft in 
patriotischem Sinne erzogen werden. Mit Wanderungen, Kameradschaftsabenden und 
                                                
18 Zit. Leinemann, Jürgen: Sepp Herberger: Ein Leben, eine Legende. Berlin 1997. S.168. 
19 Stadtarchiv Winterthur II B 29i 2: i Sicherheits- und Politische Polizei, Polizeiamt Winterthur: Bericht zur 
Interpellation des Herrn E. Geilinger v. 4. Mai 1937. 
20 Arbeiterzeitung Winterthur, 4.5.1937. 
21 Schweizerisches Bundesarchiv E 27: 8559 Richtlinien der ETSK betreffend der Beteiligung der 
schweizerischen Turn– und Sportverbände an Veranstaltungen im Ausland, August 1935. 
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gemeinsamen Wochenenden im Juniorenbereich sollte der "Vermaterialisierung des Sports" 
entgegengewirkt werden.22 Auch an der Landesausstellung von 1939 in Zürich, die den 
Höhepunkt der Geistigen Landesverteidigung darstellte, war der Fussballverband mit 
mehreren Veranstaltungen (unter anderem zwei Repräsentationsspielen der 
Nationalmannschaft) vertreten. Der freisinnige Verbandspräsident Robert Zumbühl schrieb 
im Jahre 1944 nach seiner Wahl an die Spitze des "Schweizerischen Landesverbandes für 
Leibesübungen" im Jargon der Zeit, es gelte auch "im nationalen Sportverband das zum 
Ausdruck zu bringen, was auf politischem Gebiet die Stärke unseres freien, schönen 
Vaterlands ist: Die Vereinigung von drei Rassen auf unserem Boden".23  
Zu einem besonderen Symbol der im Dienste der Geistigen Landesverteidigung stehenden 
Nationalmannschaft wurde der "Schweizer Riegel". Bei diesem Spielsystem wurden die 
Prinzipien der Mann– und der Raumdeckung so miteinander kombiniert, dass beim 
Durchbruch eines gegnerischen Stürmers immer noch ein zurück gestaffelter Verteidiger 
eingreifen konnte. Die Abwehr bestand also aus mehreren Verteidigungslinien. Der Ursprung 
dieses Systems lag nicht in der Schweiz, sondern es wurde schon früh in Ostmitteleuropa 
praktiziert. 1932/33 führte es der österreichische Trainer Karl Rappan bei Servette ein, fünf 
Jahre später, nach anfänglichen internen Widerständen, auch bei der Nationalmannschaft.  
Nach dem 38er Erfolg der Rotjacken gegen "Grossdeutschland" war das System, dem 
"Sport"–Redaktor Edwin Kleiner den populären Namen verpasst hatte, plötzlich in aller 
Munde. Der "Riegel" wurde für die "Nati", was das "Réduit" für die Armee darstellte: ein 
mythisch überhöhtes Symbol schweizerischen Selbstbehauptungswillens. Seine ausländischen 
Wurzeln wurden nun gerne vergessen; der "Sport" etwa schrieb im Mai 1941: "Dieser Riegel 
ist eine schweizerische Fussballerfindung."24 Das System erschien dem schweizerischen 
"Volkscharakter" wie auf den Leib geschneidert; so meinte der nachmalige Nationaltrainer 
Louis Maurer 1947, die Riegel–Taktik entspreche dem Temperament und der Mentalität der 
Schweizer Spieler: "Sie bietet eine gewisse Sicherheitsmarge. Dies gefällt denjenigen, die 
nicht besonders risikolustig sind."25 Entsprechend gross war die Verehrung der aus dem 
Torhüter und den beiden Innenverteidigern bestehenden Riegelabwehrtrios, die einen 
eigentlichen Heldenstatus genossen. Über das populärste Trio, das 1938 massgeblichen Anteil 
am Erfolg gegen Deutschland hatte, schrieb der "Sport" noch nach einem Vierteljahrhundert: 
                                                
22 Fussball- und Athletikzeitung, 29.12 1939. 
23 Schweizerische Turnerzeitung, 18.4.1944. 
24 Sport, 23.5.1941. 
25 Feuille d'avis, 8.4.1947. 
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"Huber, Minelli, Lehmann, dieses Dreigestirn ist noch heute ein Begriff, Synonym für 
Bollwerk, Wucht, Härte und glänzendes Zusammenspiel."26 
Die "Nati" vollzog nach der Entfesselung des Krieges im Gegensatz zur Schweizer Armee 
keinen Rückzug ins Réduit. Sie trug von September 1939 bis Mai 1945 insgesamt 16 
offizielle Länderspiele aus, wovon elf gegen die Achsenmächte und ihre Verbündeten 
(Deutschland, Italien, Ungarn, Vichy–Frankreich) und vier gegen neutrale Staaten (Spanien, 
Portugal, Schweden). Ein für Mai 1940 geplantes Spiel gegen Belgien musste wegen der 
Kriegshandlungen abgesagt werden. Im April 1945 folgte schliesslich mit einem Spiel gegen 
das befreite Frankreich die einzige Partie gegen eine alliierte Macht.  
Zudem gab es 1940 und 1943 noch drei inoffizielle Partien gegen Kroatien. Diese Spiele 
waren für die Kroaten von mehr als sportlicher Bedeutung. Zur Zeit der beiden ersten Spiele, 
im April 1940, war Kroatien noch Bestandteil des Königreichs Jugoslawien, hatte aber 
wenige Monate zuvor einen besonderen Autonomiestatus erlangt. Die Spiele gegen die 
Schweiz, die ersten einer kroatischen Nationalmannschaft überhaupt, sollten dies 
unterstreichen. Die 0:4-Niederlage der Schweiz beim ersten Spiel in Zagreb kommentierte der 
"Sport" empört mit den Worten: "Es zeigte sich schon am Vormittag bei der 
Platzbesichtigung, dass ein Teil der Spieler lieber auf eine Nomination verzichtet hätte, als 
hier spielen zu sollen. Diese Mentalität kam im Spiel deutlich zum Ausdruck. Diese 
Auffassung von einem Kampf aber ist nicht zu akzeptieren. Unsere Spieler sind Soldaten. Sie 
können weder im Dienst, noch gar einmal im Ernstfall sich das Gelände, auf dem sie zu 
kämpfen haben, nach ihrem Geschmack auswählen."27 Zum Zeitpunkt des dritten Spiels im 
April 1943 bestand in Kroatien dann der von Deutschland und Italien installierte 
klerikalfaschistische Ustascha–Staat. Die Partie gegen die Schweiz war das erste Länderspiel 
gegen einen Gegner ausserhalb des Kreises der Achsenmächte und ihrer Verbündeten.  
Die Heimspiele der Nationalmannschaft wurden zu geschickt inszenierten nationalen 
Ereignissen. General Guisan besuchte die meisten Partien und die Spieler kamen in 
Militäruniformen in die Stadien. An das erste Kriegsländerspiel erinnerte sich Captain 
Severino Minelli drei Jahrzehnte später folgendermassen: "Im November 1939 stand das 
Spiel gegen den seit drei Jahren ungeschlagenen Weltmeister Italien auf dem Programm. Die 
Schweizer Soldaten waren seit Monaten mobilisiert, und auch wir Fussballer bildeten keine 
Ausnahme. Nach nicht unerheblichen Schwierigkeiten kam der Länderkampf in Zürich doch 
zustande – der General hatte das entscheidende Wort gesprochen – war doch jeder Spieler 
unserer Nationalmannschaft Soldat. Alle kamen sie jetzt im feldgrauen Wehrkleid. General 
                                                
26 Sport, 27.11.1963. 
27 Sport, 3.4.1940. 
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Henri Guisan begrüsste uns zuerst in der Umkleidekabine. Als Mannschaftskapitän reichte ich 
ihm nach der Achtungstellung die Hand und meldete: 'Herr General! Motorfahrer Minelli!' In 
diesem Händedruck musste der Oberbefehlshaber unserer Armee sicher die Spannung und die 
Energie gespürt haben, die sich in mir und in meinen Kameraden für unser Vorhaben auf dem 
Terrain aufgestaut hatte. Mit seinem festen und gleichzeitig so einprägsamen Blick gab er uns 
gleichsam einen Befehl mit, der in der Folge unsere Leistungen ungewöhnlich werden liess. 
Der stolze Weltmeister Italien mit all seinen Stars musste sich einwandfrei mit 3:1 geschlagen 
bekennen! Als Dank für diese sportliche Leistung gewährte uns der General trotz der 
angespannten Lage einen zusätzlichen Tag Urlaub."28 Unter den Ehrengästen dieser Partie 
befanden sich neben dem General der Zürcher Regierungsrat Ernst Nobs, Stadtpräsident Emil 
Klöti und zahlreiche höhere Offiziere sowie von italienischer Seite der Gesandte Attillo 
Tamaro und General Giorgio Vaccaro, der Präsident des italienischen Fussballverbandes. Am 
nachfolgenden Bankett meinte Verbandspräsident Eicher in einer Rede, die Anwesenheit 
Guisans habe das Spiel über die übliche Bedeutung herausgehoben und es zu einem Ereignis 
von Format gemacht. 
Von besonderer Brisanz waren die vier Partien gegen den nördlichen Nachbarn. Im März 
1941 unterlag die Schweiz in der mit 60'000 Zuschauern ausverkauften Stuttgarter "Adolf 
Hitler–Kampfbahn" den Deutschen mit 2:4. Der "Sport" bezeichnete dabei die deutschen 
Spieler als "ausserordentlich beherzte Kämpfer" und "Sportsoldaten ihre Landes".29 Im 
folgenden Monat gelang den Schweizern aber an Hitlers Geburtstag die Revanche. Im 
Februar 1942 erkämpften die Rotjacken in Wien sogar einen Auswärtssieg, ehe im Oktober 
1942 die Deutschen in Bern erneut mit 5:3 die Oberhand behielten. Die "Neue Zürcher 
Zeitung" versäumte es in ihrer Berichterstattung zu dieser Partie nicht, darauf hinzuweisen, 
"dass den deutschen Gästen auf dem Berner Bahnhof durch die Schweizer Spieler ein 
herzlicher Empfang bereitet wurde, was von ihnen als gutes Omen für den ritterlichen Geist 
genommen wurde, in dem die Schweizer Elf das bevorstehende Treffen zu bestreiten 
beabsichtigte".30 Nach der Niederlage bei Stalingrad stellte Nazi–Deutschland am 20. Februar 
1943 den gesamten internationalen Sportverkehr ein. 
Die Spiele gegen Deutschland und Italien dienten der Demonstration der freundnachbarlichen 
Beziehungen zu zwei Staaten, mit denen man in der Kriegszeit ausgedehnte wirtschaftliche 
Kontakte pflegte, die man aber zugleich als Bedrohung für die eigene Unabhängigkeit 
betrachten musste. Im Gegensatz dazu waren die Partien gegen das neutrale und 
                                                
28 Minelli, Severino: Meine 14 Jahre bei der Schweizer Fussball-Nationalelf 1930–1943, in: Küsnachter 
Jahresblätter 1968. S. 58-60. 
29 Sport, 7.3.1941. 
30 NZZ, 19.10.1942. 
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demokratische Schweden von 1942 in Zürich und 1943 in Stockholm effektive 
Freundschaftsspiele gegen ein Land, mit dem man sich auch politisch verbunden fühlte. So 
schrieb die "Neue Zürcher Zeitung" von einer "friedlichen Demonstration des neutralen 
Standpunktes".31 Der "Sport" wies sogar auf die urgermanischen "Bande des Blutes" hin, die 
zwischen Schweizern und Schweden bestünden. Der Sage nach seien die ersten Schweizer 
nämlich südwärts gewanderte Schweden gewesen. "In vielen unserer Alpentäler finden wir 
Einwohner vom Typus der Schweden noch heute, so dass man annehmen muss, die Sage habe 
einen realen Hintergrund".32 Beim Bankett nach dem Spiel in Zürich betonte auch der 
schwedische Gesandte Minister Westrup in einer Ansprache "die Übereinstimmung der 
Anschauungen, die in Schweden und der Schweiz über Krieg und Frieden herrschen" und 
meinte, "dass die zu mancherlei Besorgnis und Missbilligung Anlass gebenden 
Zeitverhältnisse wenigstens das Gute hatten, dass sie Schweizer und Schweden näher 
zusammenrücken liessen".33 
Zum Zeitpunkt des letzten Kriegsländerspiels, nach einer fast zweijährigen Länderspielpause  
am 8. April 1945 gegen das befreite Frankreich ausgetragen, war dann das Ende des Zweiten 
Weltkriegs absehbar. So konnte der "Tages–Anzeiger" im Vorfeld der Partie auf der 
Lausanner Pontaise ausführen: "Und wenn […] dieses Zusammentreffen mithilft, die durch 
den Krieg aufgetürmten Schranken im zwischenstaatlichen Verkehr wegzuräumen, dann hat 
der Sport seine völkerverbindende Mission wieder einmal unter Beweis gestellt".34 Das Spiel 
endete vor 26'000 Zuschauern mit einem verdienten 1:0-Sieg der Schweiz. General Guisan, 
zum letzten Mal in seiner Funktion als Oberbefehlshaber der Schweizer Armee an einem 
Länderspiel dabei, meinte nach dem Match in der Schweizer Kabine: "Ihr habt gewonnen, 
weil ihr entschlossen wart. – Ich gratuliere!"35 
 
                                                
31 NZZ, 16.11.1942. 
32 Sport, 13.11.1942. 
33 NZZ, 17.12.1942. 
34 Tages–Anzeiger, 7.4.1945. 
35 Sport, 9.4.1945. 
